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1.

Mein Schüler Nelson

 Nelson war nie ein guter Schüler gewesen. Er war immer zu spät zum Berufsschul-Unterricht gekommen, hatte sich mündlich nie beteiligt, sondern seinen Kopf auf die Tischplatte gelegt und bis zur Pause geschlafen. Bei Klassenarbeiten hatte er ein leeres Heft abgegeben – dafür war jedes Mal ein rosafarbener Zettel darin verborgen. Ein Gedicht für seine Lehrerin Mrs. Melt. Eigens verfasst, in wunderschöner, gleichmäßiger Handschrift. Sogar in sein Matheheft hatte er diese Gedichte gesteckt, dabei unterrichtete Mr. Feininger dieses Fach. Im Lehrerzimmer hatte er Mrs. Melt die kleinen Zettel mit einem Stirnrunzeln übergeben: „Scheint so, als mag Sie dieser Nelson.“ 
  

 Mrs. Melt lag auf ihrem großen Bett mit den vielen weißen Rüschenkissen und der leichten Daunensommerdecke und ließ den kleinen rosafarbenen Zettel in ihrer Hand sinken. Das war nun sechs Jahre her. Damals war sie gerade frisch an die Schule gekommen, nachdem ihr Mann sie für seine Sekretärin verlassen hatte. In flagranti hatte sie die beiden im eigenen Schlafzimmer erwischt. Sie bekam die Bilder nicht aus dem Kopf, wie ihr Mann dieses Flittchen mit vier Seidentüchern ans schmiedeeiserne Bettgestell gefesselt und durchgenommen hatte! Seitdem war Mrs. Melt – wie man so schön sagte – Single. Morgen waren die Sommerferien vorbei und sie würde neue Schüler bekommen. 
  

 Die Terrassentür stand offen, sodass sie hinaus in ihren  blühenden und duftenden Garten sehen konnte. Weit hinten hörte sie Donnergrollen. Sie fröstelte. Nelson. Plötzlich war er nicht mehr zur Schule gekommen. Von einem auf den anderen Tag. Verschwunden. Kurz zuvor hatte sie mit ihm in ihrem Beratungszimmer noch ein Gespräch unter vier Augen geführt. Sie als seine Vertrauenslehrerin hatte ihm verklickern müssen, dass er nicht versetzt werden würde. Aus seinen großen, haselnussbraunen Augen hatte er sie irritiert angesehen: „Ja, aber, ich...“ Sie hatte ihre Hände entschuldigend auf seine gelegt. Das erinnerte sie jetzt. „Es tut mir leid!“ Keinen Augenblick später war Nelson aufgesprungen und türenschlagend verschwunden. 
  

 Seither ging Mrs. Melt das damalige Gespräch immer wieder in Gedanken durch. War sie zu schroff gewesen? Hätte sie ihm helfen müssen? Er war ja nicht dumm gewesen. Ganz im Gegenteil. Einfach nur unfassbar faul. Ein Schüler musste sich nun mal am Unterricht beteiligen und zeigen, was er drauf hatte. Auch, wenn er derart schöne Gedichte schrieb. 
  

 Vor ihr, auf der blütenweißen Bettdecke, hielt sie das dunkelblaue Kästchen mit den gesammelten Gedichten in Händen. Nun zog sie ein neues Blatt hervor, hielt es sich kurz unter die Nase. Es duftete ganz leicht nach Zimt. Dann las sie seine Zeilen: 
 
 Eine feine Traurigkeit umflort dich,
 wie ein Schleier aus Glas,
 durch das ich nicht zu dir gelangen kann,
 egal, wie laut ich schreie,
 du hütest es wie einen kostbaren Schatz,
 glitzernd und glänzend und lockend,
 umschließt dich,
 diese undurchdringliche Hülle aus  
 Panzerglas. Eines Tages werde ich kommen
 Und dich daraus befreien.
 Aus deiner Traurigkeit aus Eis. 


 
 Mrs. Melt kullerte eine Träne aus dem Augenwinkel, glitt ihre Wange hinab und versiegte salzig in ihrem Mundwinkel. „Ja“, seufzte sie und lächelte sich tapfer im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand zu. Genauso war es. Wie lange hatte sie niemand mehr so verstanden, wie dieser, dieser Nelson? Wie alt war er damals gewesen? Achtzehn? Wie alt war er heute? Mrs. Melt rechnete nach, wozu sie ihre zarten, fein gepflegten Finger zur Hilfe nahm. Morgens und abends cremte sie sich ihre Hände gründlich ein, wodurch sie sich so seidig anfühlten. „Was bringt‘s?“, fragte sie sich leise und schluckte die nachdrängenden Tränen mit Mühe herunter. In ihrer Kehle brannte es. Das Donnergrollen kam näher, beinahe hing es schon über ihrem kleinen Haus. Noch nie hatte hier ein Mann an ihrer Seite gelegen, sie fest und fordernd umfasst. Vierundzwanzig musste Nelson jetzt sein. Sie war 14 Jahre älter als er. Für den Rest ihres Lebens würde sie in ihrer undurchdringlichen Hülle aus Panzerglas steckenbleiben. Wie sollte sie denn auch entkommen, wenn niemand sie daraus befreite? 
  

 Draußen war es schlagartig dunkel geworden. Die feinen Gardinen blähten sich aufgeregt im Wind. Ein greller Blitz durchzuckte den tiefschwarzen Augusthimmel. Erschrocken sprang Mrs. Melt vom Bett auf, um den plötzlichen Platzregen daran zu hindern, alles nass zu regnen. Der schöne Teppichboden! 
  

 Sie breitete ihre Arme aus, sie trug einen weißen Morgenrock aus Seide, nichts darunter. Wie ein Engel sah sie aus. Gerade, als sie die Flügeltüren schließen wollte, landete eine dunkle Gestalt vor ihren Füßen. Bahm! Klitschnass. Bis auf die Haut. Die schwarze Kapuze wurde heruntergenommen und  dunkle Locken kamen zum Vorschein. Dann: ein lächelndes, braungebranntes Gesicht mit wunderbaren, vollkommen weißen Zähnen: „Sie sehen aus wie ein Engel, Mrs. Melt.“ 
  

 Nelsons Stimme war viel tiefer geworden. „Erkennen Sie mich?“ Und bevor Mrs. Melt antworten konnte, packte er sie mit seinen kräftigen Händen und trug sie hinüber zum Bett. Dort versetzte er ihr einen leichten Stoß, sodass sie rücklings in ihre Kissen fiel. Ihr Herz klopfte. Ihr Kopf war leer. Sie konnte nur noch staunend dem Geschehen folgen. Wie sich Nelson in seinem durchnässten Kapuzensweatshirt auf sie legte. Er strampelte sich seine Turnschuhe von den Füßen und krabbelte nun ganz hinauf aufs Bett, sodass er auf ihrem Bauch saß. Er richtete sich auf, zog seinen Pulli aus und schleuderte ihn über das Fußende des Bettes. Er hatte unglaubliche Bauchmuskeln, eine definierte Brust – so nannte man das doch? Und starke! Starke Oberarme! Oh-mein-Gott! Das war das Einzige, was Mrs. Melt denken konnte. Ohmein-Gott! Jetzt beugte er sich zu ihr herunter, atmete heiß in ihr Ohr: „Endlich! Endlich darf ich Sie lieben!“ 
  

 Nelson hielt ihre Hände über dem Kopf fest. Mrs. Melts blonde Locken legten sich in Wellen um ihr schönes Gesicht und über die wild verstreuten Rüschenkissen. Ihre Wangen waren plötzlich leicht gerötet, ihr Mund ging gierig auf. „Was...?“ Mehr schaffte sie nicht hervorzubringen. Sie bekam ja kaum Luft vor lauter Lust und Angst und Aufregung. „Ja!“ Nelson grinste auf sie herab: „Pst! Sag jetzt nichts!“ Gleich darauf schob er ihren seidenen Morgenrock zur Seite, sodass ihre Brüste keck hervorstanden. Er saugte an ihren rosa Nippeln, immer und immer kräftiger. Dann öffnete er geschickt seinen Ledergürtel und dann seine Hose. Mit den Knien drängte er ihre Beine auseinander und stieß mit seinem pulsierenden Ständer in sie hinein. Ganz tief in sie hinein. „Spürst du ihn?“, stöhnte er in ihr Ohr. „Ich bin in dir, geliebte Lehrerin, Mrs. Melt.“ 
  

 Sie gab sich hin, wie sie sich nie zuvor in ihrem Leben hingegeben hatte. Sie ließ sich von Nelson stoßen, sodass ihre Brüste bebten. Sie ließ sich in der Hündchenstellung nehmen, um dann, im nächsten Moment, mit wogenden Brüsten, auf ihm zu reiten, ihn nicht kommen zu lassen, ihn zu quälen, wobei sie verschmitzt wisperte: „Du darfst nicht kommen.“ Kurz bevor es ihm kam, hörte sie auf, auf seiner harten Latte zu reiten. Erst, als er wieder ruhiger wurde, legte sie erneut einen wilden Trab hin, wobei ihm ihre Dinger übers Gesicht peitschten. Endlich, als er schon zu jammern begann, nahm Mrs. Melt sein hartes Ding tief in ihren Mund und saugte. Dann wieder ließ sie die Lippen locker, sodass Nelson in ihre Mundhöhle bis zum Anschlag stoßen muss, immer gewaltiger, immer unnachgiebiger, wobei er ihren Kopf mit beiden Händen fest in seinen Schoss drückte. Bis er in ihr kam. Als sie erschöpft nebeneinander lagen, lächelte er zufrieden: „Ich bin nie ein besonders guter Schüler gewesen, was? Dabei waren Sie damals schon eine so gute Lehrerin.“ 




2.

Im Bretterhäuschen

 Wilko fuhr über Land. Mit seinen Eltern. Sein Vater saß am Steuer, seine Mutter auf der Beifahrerseite. Wilko hing hinten auf der Rückbank, neben ihm sein Zwillingsbruder Mike, der keinerlei Ähnlichkeit mit ihm hatte. Mike hatte dunkles Haar, Wilko strohblondes, das ihm – seit er denken konnte – tief in die Stirn fiel. Seine Augen waren blau. So blau wie zwei Atemgoldbonbons. 
  

 Mike war schon seit vier Jahren mit Trischa zusammen, Wilko hatte – trotz seines außergewöhnlichen Aussehens noch nie eine Freundin gehabt. Niemand aus seiner Familie verstand das. Vielleicht war er zu schüchtern, vielleicht wirkte er etwas unnahbar, doch er hatte diese natürliche Schönheit und Reinheit, gepaart mit einer gewissen Melancholie. 
  

 Draußen flogen die leuchtend gelben Rapsfelder vorbei. Jetzt wollten sie mal wieder alle zusammen ein Wochenende miteinander verbringen. Bei Freunden auf dem Land, deren Töchter auch dreiundzwanzig Jahre alt waren, genau wie Wilko und Mike. 
  

 Mike hatte überhaupt keine Lust, sich mit irgendwelchen Landeiern abzugeben. Überhaupt passte ihm das gesamte Wochenende nicht in den Kram, er meinte, er sei längst raus aus dem Alter, in dem man mit den Eltern ein Wochenende verbrachte. Lieber wollte er mit seiner Freundin ein paar Filme  sehen, zum Sport gehen oder einfach nur schlafen. 
  

 Wilko hatte gar keine Meinung. Unter der Woche arbeitete er in einer Gärtnerei, tat alles, was er tun sollte, sehr gewissenhaft. Abends radelte er nach Hause, legte sich aufs Bett und sah sich ein paar Filmchen im Internet an. Dabei umfasste er seinen Schwanz, der so groß war, dass er Wilko im Grunde genommen den ganzen Tag über beschäftigte: Sein Schwanz. Manchmal redete er mit ihm, erzählte ihm, welche Pflanzen er im Gewächshaus umtopfte, welche Samen dringend in die feuchte Erde gedrückt werden mussten, welche Töpfe er bespritzen wollte. 
  

 Wilko liebte es, ohne Unterhosen, mit nacktem Oberkörper, in seiner weiten Latzhosen zu arbeiten, sodass sein Schwanz ganz locker an seinem Oberschenkel herunterhängen konnte. Nun hing er hier hinten auf der Rückbank, sein Bruder Mike tippte die ganze Zeit schlüpfrige SMS an seine Freundin Trischa, die wohl noch im Bett lag. Jedenfalls beugte sich Mike plötzlich zu Wilko herüber und meinte: „Meine Maus besorgt sich’s gerade.“ Und Wilko sah, dass Mike einen ziemlichen Ständer in seiner Hose hatte. Als der Wilkos entsetzten Blick sah, lachte er: „Oh, Mann! Sie macht mich so heiß! Willst du lesen, was sie mir geschrieben, hat?“ 
  

 Wilko winkte ab: „Lass mal, ist ja deine Freundin!“ 
  

 „Na, los! Lies mal!“ Mike hielt Wilko sein Handy mit dem leuchtenden Display unter die Nase. Der wehrte ab: „Nein, lass! Bitte!“ 
  

 „Aber du brauchst doch auch mal ein bisschen Muschi in deinem Leben. So eine feuchte, hungrige Muschi! Hast du keine Lust darauf, dein Ding mal in so eine enge Muschi zu stecken?“ 
  

 Wilko seufzte und wendete sich ab: „Mike, du redest gerade von deiner Freundin.“ 
  

 „Na und? Sie weiß doch nichts davon. Du fasst sie ja nicht wirklich an. Ich will sie nur ein bisschen mit dir teilen. Weißt du? Brüderlich und so weiter. Sie rasiert sich ihre Muschi immer bis auf so einen dünnen Streifen glatt. Und neulich hat sie sich auf den Bauch gelegt, mir ihren Po entgegengestreckt und gefleht: Bitte, bitte! Gib’s mir hart! Ich war ungezogen! Bitte! Du musst mich zureiten, ich war ganz ungezogen.“ 
  

 „Toll! Warum erzählst du mir das? Das ist ihr bestimmt nicht recht! Das ist eure Angelegenheit.“ 
  

 „Wie du meinst!“, Mike zuckte lapidar mit den Schultern. „Ich dachte, ich schenk dir nur eine schöne Wichsvorlage. Ich dachte, dich geilt es auf, wenn ich dir sage, dass sie dabei ihre Pobacken mit den Händen auseinander gezogen hat, um mir ihre süßen Löcher zu zeigen. Dabei hat sie nonstop gestöhnt: Bitte! Bitte! Steck mir dein Ding endlich in mein kleines, ungezogenes Loch rein! Ich brauch‘s!“ 
  

 Wilko drehte seinen Kopf weg und summte vor sich hin. Er wollte nichts mehr hören. Er sah hinaus auf die vorbeifliegenden Rapsfelder. Er tat alles, um sich seine angehende Schwägerin nicht vorzustellen, wie sie nackt auf dem Bauch lag und ihren Po auseinander zog, um ihm ihre beiden hungrigen Löcher zu präsentieren. Nun sah er sie leider mehr als deutlich vor sich, und er spürte, wie er einen gewaltigen Ständer bekam. Schnell legte er sich seine Jacke darüber, oh! Er hatte einen gewaltigen Ständer. Zu allem Überfluss drehte sich jetzt auch noch seine Mutter lächelnd zu ihnen um: „Alles okay bei euch, Jungs? Wir sind gleich da. Ihr werdet euch bestimmt gut mit den beiden Mädels verstehen.“ 
  

 Wilko konnte kaum noch sitzen. Sein Ding war so hart und dick, dass er es augenblicklich in die Hand nehmen musste, um es sich zu besorgen. Mit Tränen in den Augen schaffte er, ein „Schön!“ herauszupressen. 
  

 Sobald sein Vater den Wagen auf den Hof gelenkt hatte, waren die Eltern mit ihren beiden properen Töchtern aus dem Efeu bewachsenen Haus gekommen. Mutwillig sahen sie aus, in ihren engen Karoblusen und ihren hellblonden Zöpfen und den weit schwingenden Röcken! Mike zwinkerte Wilko zu: „Na, ist das nichts für dich?“ 
  

 Warum konnte ihn sein Bruder mit dem Thema nicht einen Augenblick in Ruhe lassen? Wilko hatte noch immer starke Schmerzen in der Leistengegend und die wurden nicht besser, wenn sein Bruder ihn zusätzlich auf die scharfen Vorzüge der drallen Schwestern hinwies. Um sich rasch Erleichterung zu verschaffen, ließ er sich von der Mutter der beiden Schwestern, deren Brüste üppig aus ihren weit aufgeknöpften Blusen hervorquollen, hinterm Haus das Toilettenhäuschen zeigen. Es ging nicht mehr. Er musste sein hartes Ding rubbeln. 
  

 Schwer atmend stand Wilko im Bretterverschlag und blickte durch das herausgesägte Herz in der Holztür, quer über die Wiese mit den Apfelbäumen, hin zur Terrasse, wo alle anderen saßen, sich unterhielten und lachten. Wilko griff fest um sein stahlhartes Ding. Er nahm es in die Hand und stellte sich vor, wie die beiden Schwestern ihn hinter die Scheune, ins hohe Gras führten, wie er ihnen seine harte Stange zeigen würde, wie er ihnen vorführen würde, wie er seine Hand an ihr rauf und runter bewegte, bis es ihm langsam kam. Aber kurz davor, würden die Schwestern sich hinhocken, ihre Münder öffnen, sich dicht vor ihn hinhocken, ihre Blusen öffnen, ihre BHs unter ihre prallen Brüste ziehen, sodass er ihre Nippel im Auge hatte. Die beiden würden gierig ihre Zungen herausstrecken, sodass er ihnen sein Ding darauf legen könnte, während die eine seine Hoden kneten würde, würde die andere über seine geschwollene Spitze lecken und genau hinsehen, wie es aus ihm herausspritzte, direkt in ihren Mund. 
  

 Wilko kniff die Augen fest zusammen, als es ihm kam,  direkt gegen die Brettertür mit dem Herz. Sein ganzer Saft landete auf der Brettertür. Alles verteilte sich in den Ritzen, als sie seinen Namen von der Terrasse herüber riefen. Im Halbdunklen sah er, wie sein Saft an den ungehobelten Brettern hinunterlief. Jetzt, jetzt war er soweit, sich mit ihnen an die Kaffeetafel zu setzen. Nur: in fünf Minuten würde es wieder losgehen. Er würde davon träumen, wie er mit den Schwestern auf dem Bett hockte und es ihnen noch einmal zeigte. Er würde sein Ding umfassen, während die eine von ihnen ihren Fuß unter seine herunterhängenden Hoden schob und die andere ihren Mund öffnete und er hineinstieß. Sie würden viel Spaß haben, zu dritt. Mehr als sein Bruder mit seiner Freundin und den SMS. 
  

 Da rief seine Mutter schon wieder: „Wilko, kommst du?“ 




3.

Die Lustperle

 Eigentlich hatte Evelyn die Sache mit dem Sex für sich abgeschrieben. Irgendwie lag ein regelrechter Sex-Fluch über ihr, der ihr, wann immer sie mit einem Mann intim war, automatisch die Lust nahm. Und zwar vollständig. Es war geradezu gespenstisch. Doch kaum war Evelyn allein, wuchs ihre Lust ins Unermessliche. Da konnte es schon mal vorkommen, dass sie während wichtiger Mandantengespräche in der Anwaltskanzlei in den Waschraum flüchten musste, um sich in Windeseile Erleichterung zu verschaffen. Das ging ganz schnell, meist reichte lediglich eine sanfte Berührung ihrer kleinen Lustperle aus. Sogar vor Gericht war es ihr schon während eines Kreuzverhöres passiert, dass sie einen Orgasmus bekommen hatte, nur dadurch, dass sie eine etwas zu enge Jeans unter der Robe getragen hatte. Plötzlich hatte sie die Augen fest zusammenpressen und laut aufstöhnen müssen. Ein anderes Mal war es ihr im Restaurant mit einer Kollegin gekommen, als ihr versehentlich das Messer in den Schoss gefallen war. 
  

 Evelyn hätte sich so sehr gewünscht, diese aufwallende, ungezügelte Lust mit einem Mann zu teilen. Doch nach vier gescheiterten Ehen, die übrigens alle an ihrer plötzlichen wie rätselhaften Unlust in die Brüche gegangen waren, war daran nicht mehr zu denken. 
  

 So dachte Evelyn. Bis sie Henry traf. Einen Fels. Einen Juwelendieb, dem nichts nachzuweisen war und den sie für einen erkrankten Kollegen vertreten sollte. Im perfekt sitzenden Anzug wartete er schon auf sie im Gerichtsgebäude. Seine wunderschönen, tiefgrünen Augen und sein Lächeln schienen zu versprechen: „Ich werde dir den Himmel auf Erden zeigen.“ 
  

 Da Evelyn es wie immer eilig hatte, verharrte sie nur den Bruchteil einer Sekunde, dann besann sie sich und hetzte an diesem riesigen Mann vorbei, in den Gerichtssaal: „Kommen Sie!“ Drinnen, bei der Verhandlung musste sie sich wirklich zusammenreißen, ihren Mandanten bestmöglich zu vertreten. Schon wieder war ihre Lustperle unter der Robe enorm angeschwollen und rieb an ihrem Unterhöschen. Nach dem Freispruch – Evelyn war berühmt für ihre Erfolge vor Gericht, egal, wie knifflig die Fälle waren – trat sie auf den Flur hinaus und zog sich die Robe über den Kopf. Und da stand er und lächelte schon wieder dieses Lächeln: „Wollen wir zur Feier des Tages etwas essen gehen?“ 
  

 Ohne zu überlegen, willigte Evelyn ein – und wider besseres Wissen landete sie am Abend mit Henry im Bett und spielte ihm unbändige Lust vor. Sie stöhnte ununterbrochen: „Ja, nimm mich! Oh, ich brauche es. Du fühlst dich so gut an.“ 
  

 Nach ein paar Minuten unterbrach Henry allerdings das Schauspiel, in dem er sie an beiden Handgelenken packte und ihr ernst in die Augen sah: „Schönste Frau der Welt, innerlich vergehst du beinah vor Lust und Begierde, aber äußerlich fühlst du nichts. Wir lassen es für heute besser gut sein.“ 
  

 Evelyn war so perplex, dass sie sich, starr wie ein Brett, neben Henry legte und an die Zimmerdecke starrte. Er legte sich mit seinem anbetungswürdigen Körper neben sie und nahm – wie selbstverständlich – sein bemerkenswertes Gemächt in die Hand, um es kräftig zu bearbeiten. Kurz bevor Henry seinen Höhepunkt  erreichte, wagte Evelyn ihre Hand danach auszustrecken. Doch Henry wehrte sie sanft aber bestimmt ab: „Ich will nicht, dass du mich berührst.“ 
  

 Evelyn wurde rot vor Scham und zog schnell ihre Hand zurück. Mit zunehmend aufsteigender Begierde sah sie zu, wie Henry sich selbst Lust verschaffte. Seine Eichel glühte! Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und streckte wieder ihre Hand aus. Abermals wurde sie von Henry sanft abgewehrt: „Bitte nicht.“ 
  

 Nach fünf weiteren abwehrenden Gesten, konnte Evelyn zu ihrem eigenen Erstaunen nicht mehr. Mit ihrer geballten, ungezügelten Lust, die sie bisher nur in Einsamkeit erlebt hatte, stürzte sie sich auf Henry und leckte und saugte an seinem angeschwollenen Prügel herum. Sie nahm ihn tief in sich auf. Und noch tiefer, während ihre Brüste wollüstig über Henrys Oberschenkel schwangen und rieben. Es war nicht zu glauben, doch zwischen Evelyns Schenkeln begann es unerträglich hungrig zu zucken und zu betteln. Sie wollte ausgefüllt werden. Ganz und gar ausgefüllt und abgefüllt, von diesem Stier. „Reite mich!“, bettelte sie. „Reite mich zu!“ Und die Gerölllawine Henry tat ihr endlich den Gefallen. Er rollte sich über sie, nahm Evelyns Schenkel auf seine Schultern, packte sie an der Hüfte und zog sie mit Gewalt zu sich heran, dass sie vor Schreck und Lust aufschrie. So tief war er in ihr drin und kitzelte ihre empfindlichste Stelle. Sie war ganz weit. Diese irre Reibung gab ihr den Rest. Es kam ihr. Es kam ihr, wie noch nie zuvor. Evelyn zerfloss in ihrem eigenen Saft, der sich mit Henrys vermischte. 
  

 Glückselig, nach unendlichen Stunden der Lust, nach einigen erfüllten Ehejahren, hauchte Evelyn noch immer dankbar: „Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass du mir den Himmel zeigen würdest.“ 




4.

Nicht alle Jungs sind so

 Marc hatte zwei gute Freunde. Chris und Axel. Sie kannten sich schon seit ihrem Konfirmandenunterricht 1986. Damals waren alle Jungs aus der Gruppe in die anmutige Kathinka verliebt gewesen, die nie mit den anderen Schülern redete, sondern konzentriert die Psalmen und das Vater-Unser auswendig lernte. Die meisten Jungs hatten Kathinka ständig mit „anzüglichen“ Liebesbriefchen bombardiert, die sie sofort in den Mülleimer geworfen hatte. Nur Marc hatte sich schüchtern enthalten. Er wollte ihr nicht so „plump“ kommen wie die anderen Jungs. 
  

 Einmal hatte Marc sich nach dem Unterricht ein Herz genommen und war Kathinka zur Bushaltestelle nachgelaufen. Noch heute, fünfundzwanzig Jahre später, konnte er sich gut daran erinnern, wie er sie atemlos an der Haltestelle eingeholt hatte, kurz bevor der Bus in die Haltebucht einfuhr. Keuchend hatte er seine Frage hervorgebracht: „Willst du mit mir ein Eis essen gehen?“ Kathinka war anmutig in den Bus gestiegen, hatte sich zu Marc umgedreht und mit sanfter Stimme gemeint, wobei sie ihn aus ihren riesigen blauen Augen angesehen hatte: „Nein, Danke! Ihr Jungs wollt doch sowieso nur ‚das Eine‘.“ 
  

 Seitdem ging Marc dieser Satz nicht mehr aus dem Kopf. Am liebsten hätte er das richtig gestellt und ihr erklärt, dass er  wirklich nur mit ihr hatte Eis essen gehen wollen, um sie besser kennenzulernen. Aber am darauf folgenden Sonntag hatte die Konfirmation stattgefunden und er und seine Jungs hatten Kathinka nie wieder gesehen. 
  

 Inzwischen waren Axel und Chris verheiratet und hatten jeden Donnerstag „Ausgang“, wie sie es witzelnd nannten. Marc war der Einzige, der noch immer ungebunden war. Er wollte sich nicht einfach auf irgendein Mädchen einlassen. Er wollte Kathinka. Oder zumindest „so eine“, wie Kathinka. Sie symbolisierte für ihn die absolute Traumfrau. Süß. Schön. Klug und irgendwie rätselhaft. Und er kam nicht darüber hinweg, dass er ihr nicht hatte sagen können, dass er sie ernsthaft liebte. Manchmal suchte er – erfolglos - auf Facebook nach ihr. Aber sie tauchte nicht auf. Axel und Chris machten sich hin und wieder darüber lustig, dass ihr Freund, wenn er nicht langsam mal von dem „zwanghaften“ Gedanken runter kam, nie eine Freundin finden würde. Und nun stand Marcs 38. Geburtstag vor der Tür. 
  

 Also beschlossen Axel und Chris, ihm quasi die „Erlösung“ zu schenken und nutzten jede freie Sekunde für die Umsetzung ihrer Idee. Mit Erfolg. Am frühen Donnerstagabend trafen sie sich – wie immer – in ihrem Stamm-Pup, um Marcs Geburtstag zu feiern. Draußen wurde es langsam Frühling, die Luft war erfüllt von Amselgezwitscher. Als Marc zur Tür reinkam, hatten Axel und Chris vor lauter Aufregung schon ihr erstes Bier „gezischt“: „Und? Marky-Marc, bist du bereit für eine kleine Spritztour?“ 
  

 Nach einer etwa zwanzigminütigen Fahrt durch den Feierabendverkehr hielt Axel plötzlich am Straßenrand und zog die Handbremse an: „Oh, oh, oh! Wir sind da-ha!“ Chris führte das Geburtstagskind Marc, dem sie die Augen verbunden hatten über den Bürgersteig in ein Haus hinein. Als Nächstes hörte Marc, der wirklich nichts sehen konnte, eine freundliche  Frauenstimme, die ihm bekannt vorkam: „Jungs, schön euch zu sehen.“ Kathinkas Stimme! Eindeutig! Oh! F***! Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Oh, warum musste er plötzlich so nötig auf die Toilette? Mit einem Mal war die alte Unsicherheit wieder da. Was taten sie hier? Woher wussten Chris und Axel, wo Kathinka wohnte? 
  

 Chris zog ihn weiter: „Komm, Marky-Marc.“ 
  

 „Ihr nennt ihn noch immer so?“ Kathinka lachte amüsiert auf. Chris ließ seinen Arm los, stattdessen hakte sich offenbar Kathinka bei ihm unter. Nach ein paar wackeligen Schritten fiel hinter Marc eine Tür ins Schloss. Kathinka flüsterte: „Setz dich, Marky-Marc. Deine Jungs haben sich etwas ‚Erlösendes‘ für dich ausgedacht. Ich hoffe, du freust dich darüber.“ Marc wurde von Kathinka sanft aber bestimmt in ein weiches Sofa gedrückt. Dann war es still. Er lauschte. Es war ganz still, bis mit einem Mal neben seinem Ohr eine fremde und dennoch angenehme Frauenstimme erklang: „Ich bin’s. Maya. Ich nehm dir jetzt deine Augenbinde ab.“ 
  

 Marc musste ein paar Male blinzeln, bis sich seine Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten. Er saß auf einem roten Samtsofa. Kathinka war verschwunden. Dafür hockte zwischen seinen Knien eine junge Frau mit eleganter Hochsteckfrisur und wohlgeformter Oberweite. Bis auf eine schwarze Spitzenkorsage trug sie nichts, und dann war sie auch schon damit beschäftigt, ihm die Jeans aufzuknöpfen. Als sie damit fertig war, setzte sie sich auf die Sofalehne und spreizte lasziv ihre Beine. „Wenn du magst, darfst du mich gerne anfassen.“ 
  

 Marc wusste nicht so recht. Er saß im T-Shirt, ohne Hose auf einem Sofa, in einem fremden Zimmer, gerade war ihm noch so gewesen, als hätte er Kathinkas Stimme vernommen, die er das letzte Mal vor 25 Jahren gehört hatte, und nun bot sich ihm eine außerordentlich attraktive, nackte Frau an. Sofort regte sich sein  bestes „Stück“. Neugierig stand es ihm nach oben. Doch als würde das noch nicht ausreichen, ging die Zimmertür auf, und Kathinka kam in einer knappen Zimmermädchen-Uniform mit weißem Spitzenhäubchen rein. Sie war noch schöner und eleganter als damals. Sie lächelte milde: „Na? Kennst du mich noch?“ 
  

 Marc schluckte: „Ja, sicher.“ 
  

 „Deine beiden Jungs haben mir erzählt, wovon du seit 25 Jahren träumst.“ Sie kam näher heran und blieb zwei Schritte vor ihm stehen, sodass Marc ihre sexy Beine in den dünnen schwarzen Seidenstrapsen bewundern konnte, die an einem schwarzen Höschen unter ihrem kurzen Uniformröckchen fest geklippt waren. „So? Haben sie das?“ Voller Scham versuchte er sein geschwollenes Ding mit den Händen zu verdecken, was ob seiner beachtlichen Größe nicht klappte. „Und was genau soll das sein?“ 
  

 „Na ja“, Kathinka stellte sich nun breitbeinig vor Marc hin, sodass er sehen konnte, dass ihr schwarzer Schlüpfer einen Schlitz unten im Steg hatte, darunter schimmerte ihre rosa Haut. „Die beiden meinten, dass du mir seit damals noch etwas sagen möchtest. Stimmt das nicht?“ 
  

 Marc war regelrecht blöd im Kopf vor Aufregung. Er konnte nur noch nicken und hervorpressen: „Ja, da war was.“ Nur: was? Beim besten Willen wollte es ihm nicht mehr einfallen. Neben ihm streichelte sich die Frau mit der Hochsteckfrisur, führte zwei Finger in sich ein, zog sie wieder hervor, führte sie wieder ein und stöhnte dazu. Marcs Augen glitten immer wieder zu diesem erstaunlichen Schauspiel. Dann zurück zu Kathinka, die sich jetzt mit einem gekonnten Augenaufschlag vor ihn kniete und sacht seine Hände zur Seite schob, sodass ihr Blick direkt auf Marcs außer Kontrolle geratenem Ding ruhte, das sich ihr frech entgegen streckte und rhythmisch zuckte. Kathinka flüsterte:  „Wolltest Du mir nicht zufällig sagen, dass ihr Jungs gar nicht alle nur ‚das Eine‘ wollt?“ 




5.

Unter Urmenschen

 Die achtköpfige Gruppe traf sich einmal wöchentlich in der Bibliothek des silberhaarigen Gastgebers Georg von Weißenschwan, der mit seiner blutjungen Frau Amanda eine herrschaftliche Villa am See bewohnte. 
  

 Ab und an brachten die Mitglieder des kleinen Erzählclubs Gäste mit, von denen sie sich versprachen, dass sie über das nötige Maß an Fantasie verfügten, um die Gruppe, die rund um den knisternden Kamin auf opulenten Ledersesseln Platz nahm, mit erfundenen Geschichten gekonnt zu unterhalten. 
  

 Die handverlesenen Clubmitglieder – vier Frauen, vier Männer – waren unterschiedlicher Herkunft. Einer war Arzt, der andere Sohn des hauseigenen Chauffeurs, es gab eine Galeristin, eine Lehrerin, eine Kellnerin und so weiter. Die einzige Vorgabe war, dass die Herren im Smoking erschienen, die Damen in Cocktailkleidern und High-Heels. Erzählt wurden sich schlüpfrige Geschichten, welche die Anwesenden so erotisieren sollten, dass sie sich anschließend auf die dafür präparierten Zimmer im ersten Stock flüchteten, um es sich gegenseitig zu besorgen. Gewinner des Abends war derjenige, der es schaffte,  am längsten im Sessel sitzen zu bleiben. Der Hausherr und seine Frau nahmen an diesem Spiel nicht Teil – dafür aber gestatteten sie sich die Freude, die Paare beim Liebesspiel, durch in die Wände eingelassene Spiegel, zu beobachten und sich auf diese Weise große Lust zu verschaffen. 
  

 Heute Abend war die Kellnerin Sally als Erste an der Reihe. Ihre Brüste präsentierte sie köstlich im weit ausgeschnittenen Dekolletee ihres schwarz-glitzernden Kleidchens, sodass die Herren schon einen ersten lüsternen Blick darauf erhaschen konnten. Die meisten von ihnen hatten in der Vergangenheit ihre besten Stücke zwischen den beiden prallen Melonen auf und ab gerieben oder sie mit den Händen kräftig geknetet. 
  

 Sally lächelte in die Runde und begann, mit einem Glas Wein in der Hand, zu erzählen. Sie war bekannt dafür, dass sie die seltsamsten Schauplätze für ihre Geschichten wählte. Heute passierte der von ihr geschilderte Akt bei den Urmenschen in der Höhle, die ganz und gar mit flauschigen Bärenfellen ausgelegt war, damit es die sexhungrigen Urmenschen beim Liebesspiel bequem hatten. Das war auch typisch für Sally. In ihren Geschichten, egal, ob darin Astronauten, Marsmännchen oder Schlümpfe vorkamen; immer musste sichergestellt sein, dass sie es „bequem“ hatten. 
  

 Zu Beginn der Geschichte räkelte sich eine wohlproportionierte Urmensch-Frau auf den Fellen, lediglich mit einem mikrokleinen Leder-Bikini und einem mikrokleinen Leder-Lendenschurz bekleidet. Sally war selbst so angeheizt von ihrer Fantasie, dass sie – auf dem Sessel sitzend – ihre Beine spreizte und den Anwesenden einen freien Blick auf ihre zartrosa Lustgrotte schenkte. Voller Begeisterung schilderte sie, wie sich nach und nach die gut gebauten, extrem muskulösen Urmensch-Männer um die Urmensch-Frau versammelten und ihren Körper mit Küssen und Streicheleinheiten bedeckten, bis sich schließlich  der Stärkste von ihnen seinen Lendenschurz wegriss und den anderen seine stolze Lanze präsentierte, die mindestens eine Unterarmlänge maß. Ehrfürchtig zogen sich die anderen Urmensch-Männer zurück und beobachteten neidisch, wie der gut bestückte Urmensch-Mann die Urmensch-Frau in der Missionarsstellung regelrecht aufspießte. Sie schrie vor Vergnügen, aber auch vor Angst. So ein Ding war ihr noch nie untergekommen. Sie versuchte, sich ganz locker zu machen, um den gewaltigen Stab in sich arbeiten zu lassen. Zur Beruhigung massierte sie sich ihre Brüste. Dieses hocherotische Liebesspiel wurde als riesiger Schatten, im flackernden Licht des orange leuchtenden Feuers, an die Höhlenwand geworfen. Die Lustschreie hallten in den Höhlengängen wider. Die Brüste der Urmensch-Frau wogten unter den enormen Stößen und lockten die anderen Urmensch-Männer wieder näher heranzukommen, um sie zu betasten und zu liebkosen. 
  

 Sally war mit ihren Schilderungen noch nicht am Ende angekommen, als sich die ersten Mitglieder von ihren Sesseln erhoben, Paare bildeten und eilig die Treppe hinauf verschwanden, um sich im ersten Stock ihrer Wollust ungezügelt hinzugeben. Nur einer der Herren blieb zurück. Auf Knien krabbelte er zu Sally hinüber und strich mit seiner Hand zärtlich ihren Oberschenkel hinauf, bis seine Fingerspitzen zart ihre feuchte Lusthöhle berührten und er prüfend in sie eindrang, als wollte er ihre Dehnbarkeit testen. Sally hatte noch nie etwas mit diesem Herrn gehabt. Bisher hatte sie nur von den anderen Frauen erfahren, dass er wohl sehr zungenfertig war. Doch keine hatte je sein Geschlecht zu Gesicht bekommen. Sally bemerkte nun, dass seine Smokinghose vorn zum Zerplatzen gespannt war. Er raunte: „Sally! Hast du den Mut, heute mein Urmenschen-Mädchen zu sein?“ 




6.

Sie tut’s schon wieder!

 Sie kam immer um die gleiche Uhrzeit in ihr Schlafzimmer. Punkt 17 Uhr. Meist trug sie einen eleganten Hosenanzug oder ein schick geschnittenes Kostüm und ultrahohe Schuhe. Von seinem Platz am Fenster konnte Justus ihr perfekt beim täglichen Ritual zusehen. 
  

 Angefangen hatte das Ganze vor drei Monaten, als er im Schweiße seines Angesichts Jalousien aufgehängt hatte, damit die Sonne morgens nicht so heftig auf sein Bett knallte. Bei dem Unterfangen war sein Blick aus purem Zufall in die gegenüberliegende Wohnung des Seitenflügels gefallen. Beinahe wäre er von seiner Stehleiter gekippt, hätte er nicht in letzter Sekunde den Bohrer losgelassen, um sich an der obersten Sprosse festzuklammern. Auf einem megabreiten Bett hatte diese Frau gelegen. Allerdings hatte sie dort nicht geschlafen, sondern sich mit einem überdimensionierten Dildo vergnügt und Justus dabei frech ins Gesicht gesehen. Vor Schreck hatte er es nicht geschafft, sich abzuwenden, sondern hatte stattdessen freundlich gegrüßt. Erst als er sich einigermaßen gefangen hatte, war er von der Leiter runtergestiegen und auf dem Bauch zum Telefon gerobbt, um seinen besten Freund Toby anzurufen. „Ich sage dir! Sie hat mich dabei angelächelt!“ 
  

 „Quatsch!“ 
  

 „Ich schwöre es dir!“ japste Justus atemlos. „Sie hat mich, während sie es sich besorgt hat, angelächelt!“ 
  

 „Los! Geh wieder hin,“ spornte ihn Toby an. „Stell dich auf die Leiter und lächle sie auch an. Mal sehen, was passiert. Vielleicht winkt sie dich ja zu sich rüber. Sah sie wenigstens scharf aus?“ 
  

 „Scharf? Und wie! Eine echte Traumfrau. Bo Derek in jung!“ 
  

 „Los! Geh hin und lächle ihr zu!“ 
  

 „Spinnst du!“ 
  

 „Du spinnst, wenn du nicht hingehst!“ Toby klang ziemlich aufgewühlt. „Wann hattest du das letzte Mal Sex? Als du Tanzschule gemacht hast?“ Jetzt lachte er sich am anderen Ende der Leitung halb tot. Nur, weil Toby seit ein paar Wochen eine neue Flamme und ausgiebig Sex hatte, hieß das noch lange nicht, dass er sich über Justus lustig machen musste. Er brauchte einfach das Gefühl, dass man sich was zu sagen hatte, dass man auf derselben Welle schwamm. Dennoch hatte Toby recht. Das letzte Mal, dass er mit einer Frau Sex hatte, war schon verdammt lange her. 
  

 Er meinte es ernst mit der Liebe. 
  

 „Du bist ein Träumer!“, hatte Toby am Telefon gesagt. „Nimm die Sache mit der Liebe nicht zu ernst. Du bist der Boss! Wink der Lady zu und nächstes Mal liegst du neben ihr!“ 
  

 Justus allerdings hatte es vorgezogen, die Jalousien erst am nächsten Morgen endgültig anzubringen und zwar so früh, dass seine Nachbarin noch schlief. Noch einmal wollte er ihr nicht in die Augen starren, wenn sie es sich mit diesem Mega-Dildo selbst  besorgte. Das tat doch bestimmt weh?! 
  

 Am Nachmittag musste Justus allerdings noch mal die Schrauben anziehen, da die eine Seite der Jalousie wieder heruntergekommen war. Offenbar hatte er einen zu großen Dübel verwendet. In jedem Fall stand er gegen 17 Uhr erneut auf der Leiter und schraubte sich den Wolf. Gerade als er fertig war und von den Sprossen steigen wollte, fiel sein Blick – wirklich total unbeabsichtigt! – ins Schlafzimmer seiner Nachbarin. Konnte er doch nichts dafür, dass sie keine Gardinen vor den Fenstern hatte. Und? Was sah er da? Sie lag wieder auf ihrem Bett. Mit auseinandergeklappten Beinen. Wie am Tag zuvor machte sie es sich mit diesem Monster-Dildo und blickte Justus mit großen, hungrigen Augen an. Neben ihr lag etwas, das er besser nicht eindeutig definieren wollte. Er hatte da allerdings eine Vermutung. Er stürzte von der Leiter, robbte wieder zum Telefon und rief Toby an. „Hör zu! Sie liegt schon wieder auf ihrem Bett.“ 
  

 „Ich auch!“ stöhnte sein Freund. „Also, mach’s kurz.“ 
  

 „Äh..“, stammelte Justus. „Sag mal, gehst du ans Telefon, wenn du gerade Sex hast?“ 
  

 „Ja, klar. Ich dachte, es ist ein Notfall oder so. Schließlich bist du mein Freund.“ 
  

 Justus hätte am liebsten aufgelegt. So peinlich war ihm die Störung. „Und was sagt deine Freundin dazu, wenn du mit mir telefonierst, während ihr Sex habt?“ 
  

 „Sie ist nicht“, Toby senkte seine Stimme ab. „Sie ist nicht meine Freundin, das hab ich dir doch schon gesagt. Also, was ist los?“ 
  

 Justus nahm sich vor, beim nächsten Bier ein ernstes Wörtchen mit Toby zu sprechen. So ging das nicht weiter. So konnte man nicht mit Frauen umgehen. Jetzt wollte er aber erst  einmal von seiner Nachbarin erzählen. „Sie macht es schon wieder! Auf ihrem Bett! Mit diesem Monster-Dildo. Das kann nicht gesund sein.“ 
  

 „Und? Hat sie dich wieder angelächelt?“ 
  

 „Ja! Und sie hat noch so ein komisches Teil neben sich liegen.“ 
  

 „Welche Farbe?“ Toby atmete heftiger. 
  

 „Gold? Mit Schnallen.“ Justus lauschte. Was machte Toby da auf der anderen Seite? 
  

 „Die Lady scheint Geschmack zu haben. Sie will, dass du rüber kommst, damit sie sich das Ding umschnallen kann, um es dir zu besorgen.“ Er atmete noch heftiger. Beinahe klang es nach einem Stöhnen. 
  

 Justus versuchte, bei der Sache zu bleiben. „Mir?“ 
  

 „Ja! Mit dem goldenen Teil! Rollentausch! Verstehst Du?!“ Toby schrie laut auf. 
  

 „Hattest du gerade einen Orgasmus? Während wir telefonieren?“ Justus legte empört auf und krabbelte zurück zum Fenster. Seinem Freund war echt nicht mehr zu helfen. Vorsichtig stellte er sich zurück auf die unterste Sprosse der Leiter und reckte seinen Hals, sodass er so gerade eben ins nachbarliche Schlafzimmer sehen konnte. Jetzt stand die Traumfrau von ihrem Bett auf und streckte sich nackt durch. Anschließen verließ sie zu Justus Bedauern das Zimmer. Irgendwie hätte er ihr gern doch noch ein wenig bei ihrem perversen Spielchen zugesehen. Also stand Justus von nun an jeden Tag, um punkt 17 Uhr, am Fenster, wenn sie in ihr Schlafzimmer kam, um es sich selbst zu machen. Das goldene Ding, was er mithilfe des Fernglases inzwischen als Umschnall-Dildo entlarvt hatte, lag immer neben ihr. Hin und wieder lächelte sie ihn neckisch an. Und Justus lächelte neckisch  zurück. Er spürte, da war eine Verbindung zwischen ihnen. Ganz ohne Worte. Sie hatten täglich ihre Verabredung, aber nie trafen sie sich wirklich. 
  

 Aber morgen, das nahm er sich vor, würde er sie per Handzeichen fragen, ob er zu ihr rüberkommen sollte. Er würde es wagen. Jeder, so fand Justus, sollte etwas in seinem Leben wagen. Neue Gebiete erforschen, sich auf Abenteuer einlassen. Vielleicht konnte sie ihm mit ihrem goldenen Umschnall-Dildo etwas zeigen, wovon Toby keine Ahnung hatte. Justus wollte wissen, wie es war, als Mann von einer Frau genommen zu werden. Im Grunde genommen würde damit ein soziologisches Experiment starten. Sie würde bestimmt vorsichtig sein. Ganz liebevoll würde sie sich ihm nähern, ihn gut vorbereiten, sanft und Stück für Stück in ihn eindringen, um ihn dann zunehmend kräftiger zu stoßen. Niemals würde er Toby davon erzählen. Es würde ihr süßes Geheimnis bleiben. Für immer. 




7.

Die geheime Höhle

 Zugegeben: Loulou war ein verrücktes Huhn. Na und? Sie stand eben drauf, wenn Angelo ihr beim Sex direkt und unverblümt seine heißen Fantasien ins Ohr raunte. „Ich sage euch, Mädels“, zwitscherte sie beim Mittagessen in der Kantine ihren Kolleginnen entgegen. „Wenn mein süßer Schatz mir brühwarm erzählt, was bei ihm gerade in Sachen Kopfkino läuft, macht mich das heißer als heiß.“ 
  

 Pikiert, aber auch total neugierig stocherten ihre Kolleginnen in ihrem Leipziger Allerlei herum und spitzten die Ohren. Und auch an den Nachbartischen stellten ihre Kollegen die Gespräche über „Urlaubsplanung“ und „Aufstiegsmöglichkeiten innerhalb der Firma“ ein, um zu hören, was Loulou wieder Erotisches von ihrem Angelo vorgestöhnt bekommen hatte. 
  

 Loulou genoss die Aufmerksamkeit. Die war beinahe genauso geil wie der Sextalk in der Nacht. Sie trank einen Schluck Wasser, um ihre Stimmbänder zu befeuchten. Dabei strahlten ihre grünen Augen, ihre üppigen Brüste zeichneten sich unter der frisch gebügelten Bluse ab, und unter ihrem engen Etui-Rock würde ihr zartes Spitzenhöschen ziemlich feucht. Exakt so erging es den meisten ihrer Kolleginnen. Im Grunde genommen saßen mittags in der Kantine dreißig erregte Typen und dreißig  Ladys mit feuchten Höschen. 
  

 „Na ja“, begann Loulou. „Also, gestern Abend kam ich splitternackt aus der Dusche. Ich hab mir nichts dabei gedacht, als ich mich so in Hündchenstellung aufs Bett drapiert habe. Ich dachte, warte ich mal ab, was passiert, wenn Angelo nackt aus der Dusche kommt. Ich musste gar nicht lange warten. Höchstens zehn Minuten. Meine Brüste, ihr wisst, sie sind ziemlich, na ja, üppig, baumelten verführerisch unter mir, die Nippel stippten schon aufs Laken, wodurch sie ziemlich hart wurden. Mein Popo zeigte direkt in Angelos Richtung, als er langsam auf mich zukam. Ein paar Zentimeter von mir entfernt ist er stehen geblieben und hat geraunt: ‚Oh, da wartet ja schon meine willige Konkubine.‘ Ich hab nichts dazu gesagt, weil ich weiß, dass Angelo es lieber mag, wenn ich bei unseren Rollenspielen nicht so viel quatsche. Also hab ich nur heftig gestöhnt. Und dann hab ich noch etwas heftiger gestöhnt, als er seine Hand zwischen meinen Schenkeln hindurch geführt hat, um mich vorne, an meinem Venushügel, mit der Fingerspitze zu massieren. Mit der anderen Hand hat er meine Pobäckchen auseinander gezogen und gefragt: ‚Ja, was hat meine Konkubine denn da in ihrer geheimen Höhle versteckt?‘ Ich hab wieder nichts dazu gesagt. Angelo stellt eben gerne Fragen. Meist bin ich seine Konkubine, die ihn in ihren Gemächern empfängt, um ihm für seine präferierten Liebesspiele zur Verfügung zu stehen. Dabei geht es eigentlich immer darum, dass seine Frau, also ich, ihm beim schmutzigen Sex mit der Konkubine zusieht. Ziemlich kompliziert. Na jedenfalls hat Angelo mich massiert, meine Pobäckchen auseinandergehalten, um dann gaaanz langsam mit seinem goldenen Degen, wie er ihn gerne nennt, in mich einzudringen. Dabei hat er immer wieder in den Raum gefragt, ob ich, seine Frau, ihm auch genau dabei zusehe, wie er es gerade ‚sexy-hexy‘ der Konkubine besorgt. Immer heftiger hat er mich an sich herangezogen und mich gestoßen und mir, also, seiner Konkubine verraten, dass ich, also seine Frau, nun plötzlich hinter ihm stehe  und ihn zwischen den Beinen an seinen Diamantensäcken kitzelt. Ich habe als Konkubine nichts dazu gesagt, auch nicht, als er meinte, dass es ihn ziemlich heiß macht, mit zwei Frauen gleichzeitig Sex zu haben. Er hat mich dann gefragt, ob ich, seine Konkubine, etwas dagegen hätte, wenn er jetzt auch noch seine Frau mit seinem goldenen Dolch stoßen würde, der ja gerade noch bis zum Anschlag in mir, der Konkubine, steckte. Dazu habe ich dann gemeint: ‚Das geht schon in Ordnung.‘ Um das Spielchen reibungslos weiterzutreiben, hat Angelo von mir abgelassen, ich habe mich schnell als seine Frau auf den Tisch gesetzt und mich von ihm im Stehen mit seinem feuchten, goldenen Dolch, der gerade noch in mir, der Konkubine steckte, hart penetrieren lassen. Ich hab früher ja immer gedacht: ‚Sex auf dem Tisch ist total blöd!‘ Stimmt aber gar nicht. Man kann dabei super zusehen, wie so ein goldener Dolch in einem verschwindet und glänzend wieder rauskommt und einem dabei durch die ganze Reibung die größte Lust beschert.“ 
  

 Loulou blickte mit strahlenden Augen in die Runde. „Versteht ihr? Es ist geil, dabei zuzugucken! Rein, raus. Rein, raus. Dabei wird der Dolch blitzeblank.“ Ihre Kollegen schluckten. Ihre Kolleginnen lächelten verlegen. Und allen, bis auf Loulou war klar, was bei jedem einzelnen von ihnen im Kopf vor sich ging. Das total identische Kopfkino: Wie Loulou von ihrem Angelo geliebt wurde. Als Konkubine. Und als seine Frau. Das machte alle gleich doppelt so heiß. 




8.

Hoppe hoppe Reiter

 Caspar hatte sich absichtlich in die Einöde zurückgezogen. Weit draußen, fern ab von jeglicher Zivilisation, zwischen saftigen Wiesen und fruchtbaren Feldern, wollte er für immer der körperlichen Liebe entsagen. Denn: Aus Erfahrung wusste er, dass er seine Lust nicht zügeln konnte, hatte er erst einmal mit dem Liebesspiel begonnen. Sogar seine Ehe war an dieser unstillbaren Begierde zerbrochen. Zum Abschied hatte seine Frau behauptet: „Du bist ja nicht normal!“ 
  

 Am Waldessaum hatte er sich einen Hochsitz aufgestellt, um in der goldenen Abenddämmerung zur Ablenkung das Wild zu beobachten. Natürlich wurde es ihm manchmal einsam ums Herz, gerade, wenn sich das Wild demonstrativ und laut röhrend vor seinem Feldstecher paarte. Nur mit größter Mühe schaffte er es, seine erotischen Fantasien in Zaum zu halten. Diese Hirsche hatten gewaltige Knüppel! Oder wenn Caspar sich abends vor dem Kamin entspannte, er unter der perlenden Dusche stand oder im Bett lag, sah er vor dem inneren Auge automatisch nackte Dirnen, die mit wogenden Brüsten über das Stoppelfeld sprangen, sich lockend auf dem Bärenfell zu seinen Füßen räkelten, jauchzend im Bach planschen oder mit wehendem Haar auf der Schaukel durch die Luft flogen. Oh, wie gerne er all diese von ihm herbeifantasierten Geschöpfe leidenschaftlich geliebt hätte!  Besonders quälend war die unerhörte Vorstellung, wie er sie, eine nach der anderen, im Liebesrausch auf dem Heuboden beglückte. 
  

 Schon seit über einem Jahr hielt Caspar es in der Einsamkeit aus. Doch seine Begierde wuchs langsam ins Unermessliche. Tapfer, um Ablenkung bemüht, stieg er in der Mittagshitze auf den Hochstuhl, um mit seinem Feldstecher über die Blumenwiese bis zum Horizont zu schauen. Heiß flirrte die Luft über den vibrierenden Stängeln, die sich gierig in die Höhe reckten. Plötzlich erspähte er weit hinten eine junge Reiterin auf einem gewaltigen Hengst. Sie pflügte in seine Richtung übers Feld! Caspar stockte der Atem. Sie kam immer näher. In rasender Geschwindigkeit preschte sie querfeldein. Oh, wie schön ihr leuchtend rotes Haar flatterte, wie lockend ihre Brüste hüpften, wie köstlich sich ihr Hinterteil im galoppierenden Rhythmus des schnaufenden Hengstes hob und senkte. Mit offenem Mund starrte er der Reiterin entgegen, die kurz darauf am Fuße des Hochsitzes ihr Pferd zum Stehen brachte und zu Caspar hinauf blinzelte. „Na, Sie schicken ja grelle Lichtreflexe übers Feld.“ 
  

 Caspar lächelte verlegen. „Hab ich Sie mit meinem Feldstecher belästigt?“ 
  

 Das Pferd trippelte nervös, die Reiterin zog die Zügel an: „Nun, ich würde sagen: eher angelockt.“ 
  

 Caspar stotterte, während sich zwischen seinen Schenkeln sein bestes Stück begehrlich regte: „Das war nicht meine Absicht.“ 
  

 Und bevor er noch Einspruch erheben konnte, band die junge Reiterin ihr Pferd am Pfahl fest und kam zu ihm herauf geklettert. Abwehrend hob Caspar die Hände. Er wollte sie bitten, auf der Stelle Kehrt zu machen, aber er bekam keinen Ton heraus. Er wusste nur: Wenn er jetzt schwach würde, war er verloren. Nie wieder würde er seine Lust in den Griff bekommen. Tag und  Nacht würde er seine Erektion mit der Hand bearbeiten müssen. 
  

 Er stöhnte. Hier oben auf der Plattform war so wenig Platz. Die Haut der schönen Reiterin schimmerte sonnengebräunt, ihr eng anliegendes Karo-Hemd spannte sexy über ihrem kecken Busen. Sie leckte sich über die vollen Lippen: „Und? Was tun Sie hier so ganz allein?“ 
  

 Dabei griff sie Caspar zwischen die Beine, um seine gewaltige Erektion zu fühlen, die kurz darauf tief in ihrem Mund verschwand. Ungläubig blickte Caspar hinunter auf den roten Scheitel der knienden Frau, die begierig an ihm saugte und gleichzeitig ihre barocken Brüste aus der Bluse holte, damit er sie betasten konnte. 
  

 Caspar tat alles, um nur nicht zum Höhepunkt zu kommen. Er dachte, der Verzicht darauf, könnte ihn retten. Doch diese Reiterin war unermüdlich. Längst stand der Mond am Himmel und staunte nicht schlecht, was diese beiden heftig atmenden Geschöpfe dort unten taten. Sie liebten sich in immer neuen Positionen. Mal saß sie auf seinen Hüften, dann wendete sie ihm wieder ihr bleiches Hinterteil zu. Erst als der Hahn auf dem Mist zum ersten Mal krähte, brach der erlösende Jauchzer aus beiden heraus. Und noch bevor die Sonne wieder heiß und glühend über den Wiesen stand, ließ die Reiterin schon wieder ihre Zunge über seine pralle, pulsierende Männlichkeit gleiten. Caspar hatte Glück. Diese Frau war – wie er – unersättlich. Über Tage hörte der Hochstuhl nicht mehr auf zu wackeln, bis die ersten Latten heraus brachen und unten ins ausgedörrte Gras fielen. 




9.

Hock dich hin!

 Am frühen Morgen, als Lothar und Annie von zu Hause aufgebrochen waren, um den Samstag im Freien inklusive Picknick zu verbringen, hatte die Sonne volle Breitseite geschienen, als wollte sie die ganze Welt mit ihrem Licht und ihrer Wärme umarmen. Mit offenem Verdeck schossen die beiden in ihrem roten Smart-Cabriolet über die Landstraße. Hinten im Kofferraum stand der prall gefüllte Picknick-Korb, mit den zwei Piccolo-Sektflaschen, belegten Broten, Rhabarberkuchen, Kartoffelsalat und Würstchen. Dazu hörten sie laut die alte Cafédel-Mar-CD, die sie an ihren ersten Ibiza-Urlaub 1999 erinnerte, und lachten, als Lothar wieder einfiel, wie im Ferienhaus so eine Art Feuersalamander vom Türrahmen auf Annies Schulter gehopst war: „Wow! Wie du geschrien hast! Hammer!“ Und auch jetzt waren sie in absoluter Ferienstimmung! Das Wochenende lag vor ihnen. Null Termine! Die Telefone hatten sie zu Hause gelassen. Kein Stress. Keine Mama-Anrufe. Nur sie beide. 
  

 Lothar und Annie waren schon seit Ewigkeiten zusammen, um genau zu sein: seit der zehnten Klasse! Weder Annie noch Lothar hatten je Sex mit anderen gehabt. Original! Und genau da lag das Problem, wenn man es so nennen wollte. Annie strich sich ihre strohblonden Haare, die fröhlich im Fahrtwind flatterten, hinter das Ohr und blinzelte hinüber zu Lothar, der mit seiner  Ray-Ban-Fliegerbrille zum Anbeißen aussah. Er war ein echtes Goldstück. Wenn er beim Fitness an den Maschinen schwitzte und vor Anstrengung stöhnte, wenn seine superdefinierten Muskeln hervortraten, kriegten sich die anderen Frauen in ihren engen, bauchfreien Trainingsklamotten gar nicht mehr ein. In der Sauna begutachteten sie Lothar total hemmungslos; aber Annie war diejenige, die stolz mit ihm nach Hause und ins Bett ging. Doch leider ohne miteinander zu schlafen. Das letzte Mal war schon über ein Jahr her! Das war komplett frustrierend! Sie standen in der Blüte ihres Lebens. Das konnte es doch noch nicht gewesen sein! 
  

 Lothar war auch ratlos, was das Thema anbelangte. Ihm war ja klar, dass Annie eine echte Sahneschnitte war. Wenn sie auf dem Stepper alles gab, Mann! Wie die anderen Typen da auf ihren festen Apfelhintern starrten und sich kaum noch unter Kontrolle hatten. Die spekulierten doch alle darauf, ihr Ding mal in sie reinzuschieben! Und ihre perfekten Brüste! Annies Körper war ein einziger Traum, und es war eine Schande, dass sie nicht nach Strich und Faden rangenommen wurde. 
  

 Lothar grinste. Annie hielt sich die Hand als Schirm über die Augen: „Was? Was grinst du so?“ 
  

 Ihr Schatz drehte die Musik leiser: „Ich hab nur gerade gedacht, dass du einen Wahnsinns-Körper hast, der es echt verdient hat, dass er mal wieder ordentlich, na, du weißt schon!“ 
  

 „Durchgenommen wird?“ Annie seufzte. Oh, wie Recht Lothar hatte! Inzwischen träumte sie ja sogar schon im Büro davon, dass der nette Postbote ihr in der Toilette den Rock hochhob und sie leckte. Das konnte man ja keinem erzählen, wie scharf sie inzwischen war. Doch nie im Leben, das war ganz klar, würde sie sich jemand anderem hingeben. Untreue war total daneben! Gestern Abend – zum Beispiel – hatten sie in den News gelesen, dass es inzwischen eine Agentur gab, die Seitensprünge  vermittelte. Boa! Darüber hätten sich Lothar und Annie echt in Rage diskutieren können! Was waren das denn bitte für schräge Vögel! Moralisch waren die ja komplett daneben. Schon mal was von der großen Liebe gehört?! Lothar war so richtig die Hutschnur hochgegangen bei dem Gedanken, dass Annie bei der Agentur anrief und sagte: „Guten Tag, können sie mir helfen, einen Mann zu finden, der es mir besorgt!“ „Albtraum!“, hatte Lothar gesagt. „Albtraum und Abgrund!“ Und auch Annie fand die Vorstellung, dass Leute so etwas als Dienstleistung anboten oder annahmen total verwerflich: „Ich meine, damit entheiligst du ja komplett deine Beziehung! Danach kannst du einpacken. Wie willst du dem anderen je wieder in die Augen gucken? Außerdem: Wenn du den anderen verarscht, gehst du als nächstes selbst davon aus, dass er dich verarscht!“ 
  

 In der Nacht hatten beide schlecht geschlafen. Heute Morgen, als der Wecker um sieben Uhr geklingelt hatte, war Lothar von hinten eng an Annie geschmust: „So einen Mist machst du aber nicht!“ Sie hatte sofort verstanden, was ihr Schatz meinte: „Bestimmt nicht!“ 
  

 Und doch war da dieser Hunger! Diese Hunger, endlich wieder richtig genommen zu werden. Annie legte Lothar die Hand auf den Oberschenkel, sie beide versuchten ja schon alles, dass sie irgendwie wieder geil aufeinander wurden, so wie früher. Hätte es damals den Nobelpreis fürs Sexhaben gegeben, sie hätten ihn hundert pro von der Nobelpreis-Kommission verliehen bekommen. Es war das totale Rätsel, dass die Lust weg war. Die beiden waren sogar schon in Sexshops gewesen und hatten sich im Internet ausgefallene Luxus-Toys bestellt. Ohne Erfolg! 
  

 Annie starrte aus der Windschutzscheibe, raus auf die sommerliche Landstraße, rechts und links blühten die Bäume, dahinter stand der Raps leuchtendgelb. Mann! Das Leben wäre echt perfekt, wenn diese eine Sache zwischen ihnen nicht wäre.  Lothar kratzte sich hinterm Ohr, das machte er immer, wenn auch er nicht weiter wusste. Schließlich meinte Annie: „Stell dir vor, wir haben nie wieder Sex im Leben! Was dann?“ 
  

 „Ey! Bitte!“ Lothar lachte bitter auf. Und mit seinem düsteren Blick verdunkelte sich schlagartig der ganze stahlblaue Himmel. Ein gewaltiges Donnergrollen rollte über das blühende Feld. Schwarze Wolken zogen am Horizont auf: „Schatz! Lass das Verdeck zumachen, gleich geht ein Gewitter vom Feinsten los!“ Lothar fuhr an den Straßenrand, ein Blitz ging zuckend zu Boden. Die ersten fetten Tropfen plumpsten vom Himmel und zerplatzten auf Annies nackten Unterarmen. Sie sprang aus dem Auto und versuchte, das klemmende Verdeck hochzuziehen, während Lothar drinnen den entsprechenden Knopf drückte. Doch das Ding bewegte sich keinen Millimeter. „Das geht nicht!“ Annie hob hilflos die Hände, ihr Blick schweifte über das weite Rapsfeld, an dessen Rand eine alte Scheune stand. „Schatz! Lass uns da unterstellen!“ 
  

 Lothar nickte: „Besser ist es! Bevor wir bis auf die Knochen durchweicht sind.“ Er stieg aus, holte den Picknick-Korb hinten raus und nahm Annies Hand. Sie rannten los, und es war wie immer: sie verstanden sich blind. Nie mussten sie sich gegenseitig überzeugen, nie gab es Streit. Es war alles so easy! Sie lachten und rannten, wie zwei frischverliebte Teenager, durchs Feld. Die gelben Blüten flogen, und als der Platzregen richtig losging, die Blitze den Himmel wütend zerteilten, drückte Lothar die windschiefe Brettertür zur Scheune auf, die mit knisternden Strohballen gefüllt war. „Wahnsinn!“, hauchte Annie. „Das ist ja super gemütlich!“ 
  

 Bevor sie noch weiter irgendetwas sagen konnte, legte Lothar schnell seinen Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete Annie, still zu sein: „Pst!“ Er sah sich um. Da war doch was. Ein Atmen. Ein Stöhnen. Irgendwie so was! Vorsichtig, mit  angehaltenem Atem, zog er Annie hinter sich her. Tatsächlich! Da stöhnten zwei Leute superheftig! Annie wollte bloß weg, doch Lothar bedeutete ihr, sich hinter ein paar von den Strohballen zu kauern. Er hatte gleich geschnallt, was hier los war. In der Mitte der Scheune, auf einem Bett aus Stroh, trieben es ein Typ und eine Frau. Er lag auf dem Rücken, sie mit dem Rücken und gespreizten Schenkeln auf ihm drauf. Von hinten hatte er ihr sein hammerhartes Gerät in die Lustpforte geschoben und leckte gleichzeitig an ihren Brüsten, die fröhlich im Rhythmus seiner Stöße hüpften. Eilig verschanzten sich Lothar und Annie hinter den Ballen, um ja nicht bemerkt zu werden. Sie hockten ganz eng beieinander, Annie auf Lothars Schoss. Und ungläubig spürte sie seine gewaltige Latte, nachdem sie dem Paar einige Augenblicke zugesehen hatten. Nun kniete die Frau auf allen Vieren im Stroh, der Typ hinter ihr, seine Hände lagen auf ihrem Po, den er nun weit auseinander zog, um seinen dicken Bolzen wieder in ihr verschwinden zu lassen. Zuerst stieß er ein paar Male ins untere Loch. Dann mit ganzer Länge ins obere Loch. So ging er richtig zur Sache, wobei er ihr immer wieder ein paar Klapse mit der flachen Hand verabreichte, sodass sie lustvoll aufquiekte. Eilig zog Lothar seine Jeans nach unten, hob Annies Sommerrock an und schob lautlos ihr Unterhöschen zur Seite, um gut an ihre Löcher ranzukommen. Dazu stöhnte er: „Ich glaub’s nicht! Kneif mich! Aber ich muss dich jetzt nehmen!“ 
  

 Das musste er nicht zweimal sagen. Annie war sowas von bereit. Sie hauchte: „Oh ja! Fahr deinen Trecker in meine Scheune!“ Und schon setzte sie sich auf Lothars supersteifen, geschwollenen Schwanz und ließ sich langsam sinken, bis er ganz in ihr steckte. Und es da unten noch ein bisschen enger wurde, als Lothar auch noch seinen Finger zum Ausfüllen zur Hilfe nahm. Annie musste sich wirklich anstrengen, leise und entspannt weiter zu atmen, um die Leute nicht mit wildem Lustgeschrei zu erschrecken. 




10.

Die böse Hexe

 Jimmy hätte es nie laut gesagt. Aber: seine Freundin Angie hatte einen echten Spleen. Jeden Sonntagabend bestand sie darauf, sich im Wohnzimmer einen alten Disney-Zeichentrickfilm anzusehen. Pocahontas. Schneewittchen und die sieben Zwerge. Oder Cinderella. Eben solches Zeug. In weißer Feinripp-Unterwäsche und Bikerboots hockte sie neben Jimmy auf dem Sofa und schluchzte ergriffen, wenn Cinderella in gläsernen Pantoffeln mit ihrem Prinzen tanzte. Überhaupt konnte sie jeden dieser superkitschigen Songs auswendig mitsingen. 
  

 Jimmy musste sich super zusammenreißen, um nicht vor Verzweiflung gegen den Fernseher zu treten oder die Kabel rauszureißen. Doch er liebte Angie. Sie war – abgesehen von ihrem Spleen – eine geile, willensstarke Frau, die ihre eigene Motorradwerkstatt mit mehreren männlichen Angestellten leitete. Vermutlich – so dachte Jimmy – brauchte sie einfach einen Ausgleich zu ihrem harten Job, in dem sie täglich ihren Mann stehen musste. Das Geschäft war erbarmungslos, die Konkurrenz schlief nicht. 
  

 Zärtlich strich er Angie über ihr langes, nussbraunes Haar, als sie erschrocken ihren Kopf in seinem Schoss vergrub, gerade  als die böse Hexe an Schneewittchens Tür klopfte und ihr den vergifteten Apfel andrehte. Beinahe hätte Jimmy ihren Kopf ein wenig tiefer in seinen Schoß gedrückt, um ihr zu signalisieren, womit er gerade gedanklich beschäftigt war. Aber Angie ließ sich mehr als ungern bei ihrem sonntäglichen Ritual stören. 
  

 Als der Film endlich zu Ende war, hockte sich Jimmy schnell vors Sofa, direkt zwischen Angies gespreizte Beine. Nun begann sein Ritual! Sein Teil des Abends! Das war der Deal ihrer Liebe. 
  

 Angie fuhr ihm lächelnd durchs Haar: „Oh, du Armer. Musstest Du so lange warten, bis Du endlich von mir erhört wirst?“ 
  

 Jimmy nickte: „Viel zu lange.“ Mit den Fingern zog er den Steg von Angies Feinrippunterhose zur Seite, um sich ihre rosafarbene „Liebesmuschel“ mal ganz genau anzusehen. Langsam fuhr Jimmy mit der Zeigefingerspitze rund um die Öffnung herum. Angie stöhnte und stellte die derben Boots rechts und links von Jimmys Oberkörper auf dem Sofapolster auf. Gleichzeitig zog sie ihr eng sitzendes Unterhemd hoch, sodass sich die Spitzen ihrer festen Brüste augenblicklich hungrig aufstellten. Mit seiner freien Hand entledigte sich Jimmy seiner Boxershorts, was nicht ganz leicht war, da ihm sein hartes Ding dabei ziemlich im Weg war. Endlich hatte er es geschafft. Jetzt erhob er sich, ohne seine Finger aus Angies „Liebesmuschel“ zu ziehen. Sie mochte es, wenn er sie dort unten ganz leicht stimulierte, während er ihr nun, auf der Sofakante, zwischen ihren Schenkeln kniend, sein voll ausgefahrenes Ding zeigte und damit fordernd gegen ihre leicht geöffneten Lippen stieß. „Lass mich rein“, bettelte er. Und Angie öffnete den Mund. 
  

 Kurz bevor Jimmy es nicht mehr aushielt, trennte er sich von Angies warmer Mundhöhle, drehte seine Perle um, sodass sie sich bequem an der Sofalehne abstützen konnte und zog ihr die  Unterhose runter. Oh Mann! Sie hatte so einen sensationell prallen Hintern. Kräftig griff Jimmy mit beiden Händen zu, um ihn zu kneten und schließlich auseinander zu ziehen. Nun war der Weg frei, voll in ihre „Liebesmuschel“ zu stoßen. Schön tief. Um es ihr gut zu besorgen, zog er Angie immer wieder kräftig zu sich heran. Er sah, wie er in ihr verschwand und wieder aus ihr auftauchte und wieder verschwand. 
  

 Unter Angie wogten und schwangen ihre Brüste, das konnte er aus dem Augenwinkel begeistert sehen. Seine Perle stöhnte wohlig auf. Jetzt war sie so weit. Sie war kurz davor. Um sie richtig zum Abheben zu bringen, musste Jimmy jetzt noch mal voll Gas geben. Er griff unter ihren Bauch, legte mit den Fingerspitzen ihre geschwollene kleine Venus frei und massierte sie mit dem Zeige- und dem Mittelfinger, bis Angie heftig zu zucken anfing. Ihre Liebesmuschel legte sich wie ein enger Ring um sein bestes Stück, mit dem er zum letzten Mal kraftvoll zustieß, bis er vor Lust und Ekstase die Augen fest zusammenpresste. Oh, er liebte dieses Ritual am Sonntagabend. 
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